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Die mittelalterlichen Burgen Hertenberg und Rheinfelden –  
Überlegungen zu den historischen und topografischen  
Grundlagen ihrer Entstehung 

eben auch um die historischen Zusam-
menhänge zwischen Rheinfelden3 und 
Hertenberg4 geht. Im folgenden Bei-
trag werden daher in lockerer Folge 
einige Punkte angesprochen, die aus 
Sicht des Verfassers für das Verständ-
nis dieser beiden Burgen und ihres 
hohen politischen Stellenwerts wich-
tig erscheinen. 
Die Burgplätze von Hertenberg und 
Rheinfelden liegen im Einzugsbereich 
der antiken Stadt Augusta Raurica. 
Diese wohl bedeutendste römische 
Agglomeration in unserer Region 
wurde auf dem linken Ufer des Hoch-
rheins zwischen Basel und Rheinfel-
den als Kolonie gegründet, und zwar 
auf der ausgeprägten Hochterrasse 
zwischen Ergolz und Violenbach, die 
beide in den Rhein münden5. In alter 
Zeit teilte sich der Fluss auf der Höhe 
von Augusta Raurica in zwei Arme, 
die Inseln aussonderten. Diese Situ-
ation ist auch heute noch einigerma-
ßen nachvollziehbar. Die vergleichs-
weise große Insel Gwerd lag einst im 
nördlichen Bereich des Stausees. Sie 
verschwand beim Bau des Kraftwerks 
Augst zu Beginn des 20. Jahrhunderts. 

Bereits im 19. Jahrhundert riss der 
Rhein eine kleinere Insel nahe der 
Ergolzmündung mit sich. Die Römer 
machten sich die günstigen natürli-
chen Voraussetzungen an dieser Stel-
le zunutze. Von der ehemaligen Insel 
Gwerd wird ausdrücklich über römi-
sche Mauerreste und Straßentrassen 
berichtet, sodass hier ein Rheinüber-
gang bestanden haben dürfte6. Zwar 
sind die Brückenbauwerke bislang 
nicht archäologisch nachgewiesen, 
doch werden von der Forschung an-
hand des antiken Straßenverlaufs 
mehrere Brücken angenommen, eine 
von Augst auf die Insel Gwerd und 
zwei weitere von der Insel auf das 
rechte Rheinufer (Abb. 1)7. 

Wenig nordöstlich der Stadt Augst 
entstand im Zuge der Rücknahme 
des Limes an den Rhein um das Jahr 
300 unserer Zeitrechnung das Kas-
tell Kaiseraugst oder Augusta Nova8. 
Ein Zweig der römischen Fernstraßen 
führte durch das Kastell und querte 
den Rhein von dort über eine Brücke. 
In diesem Fall sind tatsächlich massi-
ve Reste eines rechtsrheinischen Brü-
ckenkopfs archäologisch nachgewie-
sen (Abb. 2)9. Anhand von Indizien 
und Quellen wird sogar angenommen, 
es könnte sich dabei um den ältesten, 
vielleicht schon vorrömischen Rhein-
übergang in der Augster Gegend han-
deln10. Wenig weiter flussabwärts gab 
es jüngsten Forschungen zufolge ei-
nen weiteren Flussübergang, der of-
fenbar die bereits erwähnte (und jetzt 
verschwundene) Insel bei der Mün-
dung der Ergolz nutzte11. 
Diese spezifische Situation und 
Raumordnung ergab sich aus dem Zu-
sammentreffen mehrerer römischer 
Fernstraßen im Bereich von Basel, 
Augst und Rheinfelden. Ein Blick auf 
unsere Kartenskizze macht sogleich 
deutlich, dass sich hier rechtsrheini-
sche und linksrheinische Fernstraßen 
mit einer von den Alpen her kom-
menden Süd-Nord-Magistrale kreuz-
ten beziehungsweise berührten12. 
Die antiken Straßen im Baslerischen 
Raum dürfen als leistungsfähige Ver-
kehrsadern von zentraler Bedeutung 
für das römische Militär und für die 
provinzialrömische Wirtschaft nörd-
lich der Alpen betrachtet werden 

Die Burgen Hertenberg und Rhein-
felden standen während des Mittelal-
ters immer wieder an vorderster Front 
politischer und kriegerischer Ausei-
nandersetzungen. Sie zählen zu den 
historisch bedeutenden Burgen dieser 
Region. Gerade weil sie zu ihrer Zeit 
im Brennpunkt des politischen Ge-
schehens standen und hart umkämpft 
waren, fielen sie frühzeitiger Zerstö-
rung anheim, der Hertenberg wohl 
bereits im Interregnum des 13. Jahr-
hunderts und der Stein zu Rheinfel-
den in der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Das imposante Ruinenfeld auf dem 
Hertener Schlosskopf erlebte zwar in 
jüngster Zeit archäologische Nach-
forschungen1, und Gerhard Fingerlin 
hat aufgrund spätrömischer Klein-
funde die Vermutung geäußert, dort 
könnte in der Spätantike der Aleman-
nenkönig Vadomar sein Quartier auf-
geschlagen haben2. Doch ist sowohl 
beim Hertenberg wie auch im Fall 
des Steins zu Rheinfelden, wo sich 
keine nennenswerten Ruinen erhalten 
haben, so manche Frage offen, wenn 
es um Entstehungsbedingungen, die 
Existenzphase und Zerstörung sowie 

Alfons Zettler

Abb. 1. Bei der antiken Stadt Augst/Augusta Raurica begünstigte eine Insel im 
Hochrhein den mehrfachen Brückenschlag der Römer. 1) Hölzerne Brücke 2) 
Steinerne Brücke  (aus: Die Römer in der Schweiz [wie Anm. 5], Abb. 306).
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(Abb. 3)13. Entsprechende Bedeutung 
kam deshalb in der Antike wohl dem 
Augster Pagus zu. Hier bündelten sich 
die römischen Fernstraßen zu einem 
politisch und wirtschaftlich höchst 
bedeutsamen Verkehrsknotenpunkt 
am jungen Rhein, zu einem Verkehrs-
knotenpunkt, der sich allerdings in 
der Spätantike, vor allem infolge des 
Niedergangs von Augst, und im Ver-
lauf des frühen Mittelalters nach Basel 
und Rheinfelden verlagerte14.

Rheinfelden
Bei dem wenige Kilometer flussauf-
wärts gelegenen Rheinfelden waren 
die natürlichen Gegebenheiten für ei-
nen leistungsfähigen Rheinübergang 
ähnlich günstig wie bei Augst. Hier 
verengt sich der Lauf des Stroms, 
dieser durchbricht einen Felsrücken, 
Felsköpfe und eine größere Insel, der 
Stein, ragen aus dem Rhein15. An der 
Einmündung des Magdener Baches in 
den Rhein ist wohl das spätrömische 
Limeskastell Magidunum – Magden 
zu lokalisieren. Es wird unter ande-
rem dort vermutet, wo unsere Karte 
den Flurnamen ‚Altenburg’ verzeich-
net (Abb. 4)16. Auch der vermutlich 
bereits antike Rheinfelder Flussüber-
gang dürfte, wie später die mittelal-
terliche Brücke, in zwei ungleichen 
Abschnitten zunächst auf den „Stein“ 
und dann auf das gegenüberliegende 
Ufer geführt haben (Abb. 5)17. Auch 
hier passierten auf beiden Ufern des 
Stroms römische Fernstraßen. Lei-
der sind die Befundsituation und die 
antiken Überreste in Rheinfelden al-
les andere als klar. Denn im Hoch-
mittelalter entstand auf der linken 
Rheinseite die Stadt Rheinfelden und 
auf dem Stein eine Adelsburg. Bei-
de nahmen offensichtlich Bezug auf 
den Rheinübergang und kontrollier-
ten ihn18. Wenig weiter flussaufwärts 
kommt noch die Zollstation Kaisten 
hinzu, deren Name, wie manche glau-
ben, von castrum herzuleiten sei19. In 
Rheinfelden dürfte also die antike Si-
tuation – so es eine solche gab – durch 
die spätere Entwicklung großenteils 
überformt und unkenntlich gemacht 
worden sein. 
Zur weiteren Entwicklung im frühen 
Mittelalter nur wenige Anmerkungen. 
Es ist zu vermuten, dass die römischen 
Straßenzüge auch weiterhin eine ge-
wisse Rolle spielten, und in diesem 
Zusammenhang natürlich auch die 
Übergänge über den Hochrhein, der 

Abb. 2. Eine weitere steinerne Brücke führte beim spätantiken Kastell 

Abb. 3. Bei Augst/Augusta Raurica trafen nahe des Baslerischen Rheinknies 
mehrere römische Fernstraßen zusammen und kreuzten sich (aus: Die Römer 
in der Schweiz [wie Anm. 5], Abb. 91).

Augst/Kaiseraugst über den Hoch- 
rhein (aus: Die Römer in der Schweiz 
[wie Anm. 5], Abb. 383).
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in der karolingischen Periode zu-
nächst keine Grenzlinie nach antikem 
Muster bildete. Die römerzeitlichen 
Siedlungspunkte und Verkehrswege 
dürften in der merowingischen und 
karolingischen Zeit zu einem guten 
Teil wenigstens noch wahrnehmbar 
gewesen sein. Sicherlich sind die alten 
Trassen zumindest partiell auch noch 
genutzt worden20. So bildeten sie wäh-
rend des 8. Jahrhunderts zusammen 
mit den römischen Wachttürmen, den 
Kastellen, den Vici und Villen wohl 
hauptsächliche Ansatzpunkte für das 
Vortragen der fränkischen Herrschaft 
nach Alemannien. Wie sich dies im 
Einzelnen abgespielt hat, wissen wir 
freilich nicht21. Hinweise geben aber 
urkundliche Überlieferungen, vor al-
lem aus dem Kloster St. Gallen. 
Ein Breve des Frankenkönigs Pippin 
(751 bis 768) nennt 19 homines in-
genui, die einen dem König geschul-
deten Zins künftig an das Kloster 
entrichten sollten22. Von diesen soge-
nannten „Königszinsern“ erscheinen 
einige auch als Schenkgeber in St. 
Galler Urkunden, und aus den nähe-
ren Umständen wird deutlich, dass 
es sich um Magnaten handelte. Ein 
gewisser Gozbert23, in dessen Besitz 
Herten in den Jahren um 755 zum 

ersten Mal urkundlich erwähnt wird24, 
erscheint beispielsweise zur selben 
Zeit auch als vir potens auf der Insel 
Werd bei Stein am Rhein, also beim 
östlichsten der Hochrheinübergänge, 
und zwar im Zusammenhang mit der 
Absetzung Abt Otmars von St. Gallen 
(ca. 740 bis 759)25. Wenig später ist 
Gozbert dann als Graf in Alemanni-
en bezeugt26. Diesen vergleichsweise 
seltenen Namen trug bekanntlich auch 
ein St. Galler Abt in der ersten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts, und zu eben jener 
Zeit wird „Gozbert“ zu einem Leit-
namen der Rheinauer Stifterfamilie27. 
Rheinau bildete eine weitere wichtige 
Position am Hochrhein. Ein Vertreter 
der Rheinauer Stifterfamilie namens 
Gozbert bekleidete zu Beginn des 10. 
Jahrhunderts schließlich die schwä-
bische Pfalzgrafenwürde und darf als 
einer der Kandidaten im Ringen um 
die schwäbische Herzogswürde zu 
Beginn des 10. Jahrhunderts angese-
hen werden28. 
Diese kurzen Anmerkungen machen 
klar, dass es sicherlich lohnen würde, 
die Entwicklung der frühmittelalterli-
chen Herrschaftsbildung auf antiken 
Substraten am Hochrhein genauer zu 
verfolgen und zu versuchen, daraus 
auch Ansatzpunkte für das Verständ-

nis der hochmittelalterlichen Bur-
genlandschaft in diesem Gebiet und 
insbesondere der Burgen Rheinfelden 
und auf dem Hertenberg zu gewin-
nen29. 

Hertenberg 
Der zweite Teil des vorliegenden Bei-
trags beschäftigt sich mit den Bauten 
und der Geschichte der Burg Herten-
berg. Die Burg befand sich, wie ihr 
Name besagt, auf dem Hertenberg, 
einem Höhenzug auf der Hertener Ge-
markung, und zwar nicht über dem 
Ortskern, sondern weiter westlich 
im Bereich des Markhofs30. Der ehe-
malige Burgplatz ist gewöhnlich als 
Schlosskopf auf den Karten verzeich-
net. Ein weiterer mutmaßlicher Burg-
platz wurde auf der Höhe über dem 
Dorfkern von Herten ermittelt (‚Hir-
schenleck‘) (Abb. 6)31. In den Schrift-
quellen wird eine Burg Hertenberg 
erst an der Schwelle zum späten Mit-
telalter erwähnt32. Aus dieser Periode 
dürften auch die Überreste der Burg 
stammen, die derzeit noch erkennbar 
sind. Von „Überresten der Burg“ zu 
sprechen, ist dabei nicht ganz korrekt. 
Es ist wohl auch nicht sinnvoll, mit 
Werner Meyer von einer „Doppel-

Abb. 4. Bei der antiken Siedlung Magidunum (später Rhein-
felden) begünstigten felsige Inseln einen Brückenschlag 
über den Hochrhein (aus: Schib, Geschichte [wie Anm. 
16], Abb. 3).

Abb. 5. Schon die mittelalterliche Brücke von Rheinfelden 
verlief über Inseln und Felsen im Rhein (aus: Schib, Ge-
schichte [wie Anm. 16], Abb. 4).
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burg“ zu sprechen33, denn die Ruinen 
auf dem Schlosskopf dürften von zwei 
absichtlich dicht beieinander errichte-
ten Burgen herrühren. Deshalb sollte 
künftig besser von zwei Burgen auf 
dem Hertenberg, der Süd-Burg und 
der Nord-Burg, die Rede sein (Abb. 
7). 
Das Ruinenfeld wird in der Mitte durch 
einen mächtigen Halsgraben geteilt, 
der aus dem Fels gehauen ist34. Die 
Anlage dieses Halsgrabens ergibt nur 
dann einen Sinn, wenn er ursprünglich 
im Zusammenhang mit der Süd-Burg 
geschaffen wurde35. Denn er schütz-
te deren Hauptangriffsseite, also die 
nicht von Natur aus geschützte und 
bewehrte Seite gegen den Bergrücken 
hin. Nur die Süd-Burg auf dem Sporn 
des Schlosskopfs bedurfte eines sol-
chen wehrhaften Elements an eben 
dieser Stelle. Es ist zudem bezeich-
nend, dass die Nord-Burg am entspre-
chenden Ort, wo es verteidigungstech-
nisch sinnvoll wäre, nämlich an der 
Nord-Flanke gegen den Bergrücken 
hin, eben keinen Halsgraben aufweist. 
Die Süd-Burg war zum Graben hin 
außerdem mit einer Art Schildmauer 
ausgestattet, was ihre Wehrhaftigkeit 
an dieser Flanke zusätzlich betonte36. 
Ein sinnvoller Bezugsrahmen für 
diese Elemente ist nur dann gege-
ben, wenn die Süd-Burg schon vor 
der Nord-Burg existierte. Es müssten 

schon sehr gute und neue Argumen-
te beigebracht werden, wollte man 
an Meyers sehr unspezifischem und 
in vielerlei Richtungen suggestivem 
Terminus ‚Doppelburg‘ festhalten. 
Denn Meyer füllt diesen entschieden 
mit Inhalt, indem er von einer einzigen 
Burg Rudolfs von Habsburg auf dem 
Hertenberg ausgeht. Diese Annahme 
trifft indes nicht zu, worauf noch nä-
her einzugehen sein wird. 
Diese eine Burg des Habsburgers auf 
dem Hertenberg müsste, wenn man 
Meyers Ansatz konsequent zu Ende 
denkt, nachträglich in zwei eigenstän-
dige Burganlagen aufgeteilt worden 
sein37. Und zwar eben vor allem mit-
tels des besagten Halsgrabens, was 
wiederum bedeuten würde, dass die 
angeblich einheitliche ‚Doppelburg‘ 
auf einem Bergsporn (mit einer wenig 
ausgeprägten Kuppe) ursprünglich 
gar nicht mit einem Halsgraben aus-
gestattet gewesen wäre. Halsgräben 
stellten aber ein überaus gängiges, um 
nicht zu sagen unverzichtbares Ele-
ment von Spornburgen dar, und das 
nicht nur wegen ihrer militärisch-ver-
teidigungstechnischen Funktionen, 
sondern auch aus Gründen der adli-
gen Repräsentation. Ein Halsgraben 
gehörte in aller Regel zu einer Burg 
in Spornlage, jedenfalls zu einer Burg 
der Herren aus hochadlig-fürstlichem 
Milieu, in welcher Form er im Ein-

zelfall auch immer ausgebildet sein 
mochte38. Von den zahlreichen Bei-
spielen in der hier besprochenen Regi-
on sei nur der Freiburger Schlossberg 
mit seinem mächtigen Halsgraben ge-
nannt39. Die vorstehenden Beobach-
tungen unterstreichen nach Ansicht 
des Verfassers die Interpretation, dass 
es sich bei den Überresten auf dem 
Hertener Schlosskopf um die Ruinen 
von zwei zu unterschiedlichen Zeiten 
erbauten Burgen handelt, auch wenn 
diese – das wird vernünftigerweise 
niemand bestreiten – in einem gewis-
sen Bezug zueinander standen. 
Das Felsplateau der nördlichen Burg 
liegt außerdem einige Meter höher 
als das der südlichen, und diese war, 
nach der überbauten Grundfläche zu 
urteilen, um einiges kleiner als jene. 
Zur Architektur der beiden Burgen 
können nur sehr summarische Anga-
ben gemacht werden. Die Süd-Burg, 
um mit dieser zu beginnen, hat gegen 
Norden hin Reste einer Ringmauer 
bewahrt, insbesondere einen (jetzt 
stark restaurierten) Block der schon 
erwähnten Schildmauer und einige 
wenige Gebäudereste im Inneren, die 
kaum näher zu interpretieren sind. 
Diese Burg war offensichtlich in be-
sonderer Weise von der späteren Nut-
zung des Schlosskopfs als Steinbruch 
betroffen. 
An der Spitze der Nord-Burg ist ein 
Rundturm mit ca. 8 bis 9 m Durch-
messer nachgewiesen. Die Innen-
bebauung bestand hier ferner aus 
mindestens zwei Architekturen auf 
rechteckigem Grundriss. Über die 
Gestalt der Gebäude und ihre Zweck-
bestimmung können allerdings keine 
näheren Aussagen gemacht werden40. 
Zusammenfassend ist festzuhalten, 
dass die Nord-Burg die stattlichere 
und repräsentativer ausgestaltete der 
beiden Anlagen gewesen sein dürfte 
(Abb. 8)41. 
Zur Geschichte der beiden Burgen auf 
dem Hertenberg liegen nur wenige 
Schriftquellen vor42. Die prominen-
teste und aufschlussreichste unter ih-
nen dürfte eine Notiz aus der Feder des 
Colmarer Chronisten zum Jahr 1268 
sein43. Die Stelle lautet: episcopus 
Basiliensis expugnavit Hertinberch44, 
also, der Basler Bischof habe Her-
tenberg zerstört. Das aus denselben 
Kreisen stammende Chronicon Col-
mariense führt dazu weiter aus, dieser 
Bischof habe das neulich erst erbaute 
und vollendete Schloss Hertenberg 
aus Hass auf den Grafen Rudolf [von 

Abb. 6. Die Burgen auf dem Hertenberg/Schlosskopf (2) liegen nur wenig 
nördlich der Brücken von Augst/Kaiseraugst und des Markhofs (3), während 
die noch kaum erforschte Burgstelle ‚Hirschenleck‘ (1) auf einem Höhenzug 
über dem Ortskern von Herten angesiedelt ist (aus: Zettler, Herten [wie Anm. 
24], Abb. 172).
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Habsburg] dem Erdboden gleichge-
macht45. Der Begriff ‚evertere‘, der 
hier verwendet wird, ist ein sehr star-
kes Wort. Es bedeutet ‚herausreißen‘, 
‚von Grund auf zerstören‘, ‚das Un-
terste zuoberst kehren‘. Bislang war 
nun nicht klar, was diese chronika-
lischen Notizen aus der Umgebung 
des Grafen Rudolf von Habsburg im 
Einzelnen bedeuten. Hören wir zu-
nächst die klassische Interpretation 
im „Burgenlexikon der Regio“, also 
der hiesigen Region, aus der Feder 
von Werner Meyer: „Hertenberg. Of-
fenbar habsburgische Gründung um 
1265. Die späte Erbauungszeit wird 
durch das Grundrisskonzept bestätigt. 
Die beträchtliche Ausdehnung der An-
lage lässt auf das Projekt eines landes-
herrlichen Zentrums im Zusammen-
hang mit dem Ausbau der Herrschaft 
Rheinfelden schliessen“46. Weiterhin 
sei Hertenberg im Jahr 1268 zerstört 
und der nördliche, hintere Teil der 
Burg wenig später zumindest teilwei-
se wieder aufgebaut worden. Er mag 
in der Folge, so Meyer, der vornehmen 
Basler Familie ‚von Hertenberg‘ als 
Sitz gedient haben. Schließlich sei die 
Burg im Jahr 1356 durch das große 
Erdbeben von Basel endgültig der 
Zerstörung anheim gefallen. 
Dem soll abschließend thesenartig 
die Meinung des Verfassers entge-
gengesetzt werden. Beim Verfassen 
des Artikels zum Hertenberg für das 
Breisgauer Burgenbuch fiel eine 
Rheinfelder Urkunde auf, die bis da-
hin im Zusammenhang mit den Bur-
gen auf dem Schlosskopf so gut wie 
keine Beachtung gefunden hatte47. 
Vielmehr wurde die Urkunde bisher 
mit einer vermutlichen Burgstelle 
ganz in der Nähe, dem Hirschen-
leck über dem Hertener Ortskern, in 
Verbindung gebracht (Abb. 9)48. In  
dem Schriftstück kommen der Rat 
der Stadt Rheinfelden und das Stift 
St. Martin überein, dass ein gewisser 
Fels auf dem Hertenberg, im Volks-
mund ,Schadbasel‘ genannt, in den 
Besitz der Stadt Rheinfelden über-
gehen soll49. Es wird ausdrücklich 
der bloße Felsrücken50 genannt51.  
Zusätzlich machen die Stiftsherren 
zur Bedingung, es dürfe auf dem 
Platz nicht gebaut und vor allem kei-
ne Burg errichtet werden52. Und in 
die gleiche Richtung geht eine letz-
te Maßgabe des Stifts, dass nämlich 
keine Zuwegung zu dem Felsen ge-
währt werde und das entsprechende 
Zubehör nicht in das Geschäft mit 

einbegriffen sei53. Wichtige Grund-
lagen für die Beurteilung der Urkun-
de haben sich mittlerweile geändert. 
Während in dem oben angeführten 
Beitrag noch davon auszugehen war, 

dass das Dokument auf das Jahr 1246 
zu datieren sei54, also lange vor der 
Zerstörung der Hertenberg durch den 
Basler Bischof im Jahr 1268, ergab 
eine Überprüfung das Datum 129655, 

Abb. 7. Der detaillierte topografische Plan des Hertenbergs zeigt die Dimen-
sionen des Halsgrabens, der die beiden Burgen voneinander trennte, und den 
unterschiedlichen Erhaltungszustand der Ruinen (aus: Zettler, Herten [wie 
Anm. 24], Abb. 174).
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also 50 Jahre später (und deutlich 
nach der oben erwähnten Zerstörung 
der Burg!). Die Korrektur des Aus-
stellungsdatums zieht in der Zusam-
menschau mit den Anmerkungen des 
Verfassers zu den Ruinen auf dem 
Schlosskopf eine neue Einschätzung 
dieser historisch bedeutsamen Burg 

nach sich, die im Folgenden thesen-
artig zusammengefasst wird. 
Erstens: Auf dem Hertener Schloss-
kopf bestanden im 13. Jahrhundert 
zwei Burgen unterschiedlicher Bau-
herren und Bauerrichtungszeiten 
nebeneinander (Süd-Burg und Nord-
Burg). 

Zweitens: Herr der vorderen Burg, 
der Süd-Burg, war das Sankt-Martins-
Stift zu Rheinfelden bzw. zu Beginn 
des Interregnums der dortige Pleban 
und Pfarrrektor Heinrich von Neu-
enburg, der spätere Basler Bischof56. 
Erbauer und Herr der Nord-Burg war 
Graf Rudolf von Habsburg, der seit 
dem staufischen Endkampf eine An-
wartschaft auf Burg und Herrschaft 
Rheinfelden „in der Tasche hatte“, 
diese aber bis zu seiner Krönung 
gegenüber dem Basler Bischof, der 
Rheinfelden in den frühen Jahren des 
Interregnum an sich gebracht hatte, 
nicht realisieren konnte57. 

Drittens: Bereits seit dem mittleren 
13. Jahrhundert bestand auf dem Her-
tenberg die Rheinfeldische Süd-Burg, 
neben der Graf Rudolf von Habsburg 
eine weitere Burg, eine Gegenburg58 
errichtete – offenbar, um seinen An-
spruch auf die Herrschaft Rheinfelden 
gegenüber dem Basler Bischof nach-
haltig durchzusetzen. Der Bischof 
hatte diese, die Schwäche der letz-
ten Staufer nutzend, schon zu Beginn 
des Interregnums an sich gebracht. Es 
muss also künftig näher geprüft wer-
den, wie die beiden Burgen Herten-
berg in den Verlauf des langjährigen 
Krieges zwischen Graf Rudolf und 
Bischof Heinrich von Basel hinein-
gehören, der sich vor der Krönung 
des Habsburgers zum König im Jahr 
1273 abspielte. 

Viertens: Die Colmarer Notizen be-
richten zum Jahr 1268 lediglich von 
der Zerstörung einer Burg auf dem 
Hertenberg, nämlich der Rudolf‘schen 
Burg, genannt Schadbasel, durch den 
Bischof, während die Baslerisch-
Rheinfeldische Burg offenbar weiter 
Bestand hatte. 

Fünftens: Berichte über die endgülti-
ge Zerstörung des Hertenbergs durch 
das große Basler Erdbeben sind unter 
diesen Vorzeichen ebenfalls kritisch 
und jedenfalls differenzierter zu be-
trachten59. Denn die Nord-Burg war 
offenbar längst vor dem Erdbeben, 
bereits 1268, in Trümmer gelegt wor-
den, und ob die von Werner Meyer 
als glaubwürdig betrachteten Berichte 
wenigstens auf die Süd-Burg zutref-
fen könnten, lässt sich beim derzeiti-
gen Stand der Forschung nicht ohne 
Weiteres entscheiden. 

Abb. 8. Ein Modell der Burgen auf dem Hertenberg (Schlosskopf) gibt den mäch-
tigen Wehrgraben zwischen der kleinen Baslerischen Burg und der prächtigen 
Rudolf‘schen Gegenburg auf eindrückliche Weise wieder (Foto: Stadtarchiv 
Rheinfelden/Baden).

Abb. 9. Eine bisher noch wenig erforschte Burgstelle in der Flur Hirschenleck 
oberhalb des Ortskerns von Herten dürfte deutlich vor den beiden Burgen 
Hertenberg entstanden sein (Foto: Erik Beck). 
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